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Lukas Engelbergers Impfappell

«Die breite Verwendung von
Zertifikaten ist klarerweise eine
vorübergehende Massnahme. Sie
muss eine vorübergehende Mass­
nahme sein in dieser besonderen
Situation, in der wir uns befinden.

Ich habe durchaus auch
Verständnis für ein gewisses
Unbehagen. Wir sind daran nicht
gewöhnt, es ist uns fremd, dass wir
Gesundheitsinformationen im
alltäglichen Leben auf dieser Basis
zeigen müssen, aber die beson­
dere Situation erfordert eben
auch besondere Massnahmen,
besondere Instrumente.

Die Ausweitung der Zertifikats­
pflicht ist so ein Mittel, mit dem wir
mehr Sicherheit erreichen können
– zu einem vergleichsweise tiefen
Preis. Der Preis von Schliessun­
gen oder Verboten wäre wesent­
lich höher – sowohl sozial auf der
menschlichen Ebene als auch
wirtschaftlich oder finanziell. Ich
glaube, das sollte einleuchtend

sein. Insofern bin ich auch
optimistisch, dass es eine hohe
Akzeptanz geben wird für die
breite Verwendung der Zertifikate
in der Bevölkerung. Das zeigt sich
ja auch in den Erfahrungen, die
unsere Nachbarländer damit
gemacht haben.

Ich möchte ausdrücklich all
denjenigen danken, die sich haben
impfen lassen. Es ist vielleicht
einigen auch nicht einfach ge­
fallen. Oder viele haben vielleicht
auch Zweifel überwinden müssen.

Aber gegen 60 Prozent der
Bevölkerung sind geimpft. Und
ihnen allen möchte ich im Namen
der Gesundheitsdirektorinnen und
-direktoren hier Danke sagen. Sie
haben uns unterstützt, Sie tragen
dazu bei, dass wir denWeg aus
der Krise finden.

Ich möchte mich aber auch an
alle wenden, die sich noch nicht
haben impfen lassen: Sehr geehr­
te noch nicht geimpfte Damen und
Herren, mit Abwarten, Zweifeln
und Kritisieren verlängern Sie die
Krise, bleiben Sie Teil der Krise.
Mit einer Impfung werden Sie Teil
der Lösung. Es sind schon zu viele
Menschen an Covid-19 schwer
erkrankt oder auch verstorben,
weil sie die Impfung abgelehnt
haben – oder weil sie den Zeit­
punkt für die Impfung verpasst
haben. Und das muss aufhören.
Kümmern Sie sich bitte heute noch
um Ihre Impfung, falls sie noch
nicht geimpft sind.»

GDK-Präsident Lukas
Engelberger. Foto: Keystone

Andreas Tobler

Die Einführung einer Zertifikats-
pflicht durch den Bundesrat
stellt nicht nur Restaurants, Ki-
nos und Fitnesscenter vor Her-
ausforderungen. Folgen hat sie
auch für Ungeimpfte, die sich
bald auf eigene Kosten testen las-
sen müssen, wenn sie ins Res-
taurant oder ins Kino gehenwol-
len.Denn nachwie vor sindmehr
als 30 Prozent der Bevölkerung
ab 12 Jahren nicht geimpft, wo-
bei es in denAltersgruppen gros-
se Unterschiede gibt.

An der Bundesratskonferenz
wandte sich Lukas Engelberger,
Präsident der Gesundheitsdirek-
torenkonferenz (GDK), andieUn-
geimpften. «Mit Abwarten, Zwei-
felnundKritisierenverlängernSie
die Krise, bleiben Sie Teil der Kri-
se», sagte er, «mit einer Impfung
werden Sie Teil der Lösung. Es
sind schon zu viele Menschen an
Covid-19 schwer erkrankt oder
auchverstorben,weil sie die Imp-
fung abgelehnt haben–oderweil
sie denZeitpunkt fürdie Impfung
verpasst haben. Und das muss
aufhören. Kümmern Sie sich bit-
te heute noch um Ihre Impfung,
falls Sie nochnicht geimpft sind.»

Kommt dieser Appell an?Wie
gehen Personen, die sich bisher
nicht impfen lassen haben, mit
der neuen Zertifikatspflicht um?
Schränken sie sich abMontag ein
– oder entscheiden sie sich doch
noch für die Impfung?

—Lernende,
17 Jahre alt
«Vor zwei Wochen hatte ich Co-
rona. Ich bin nun eine Genesene
– und habe ein Zertifikat für das
nächste halbe Jahr. ImKreismei-
ner Kolleginnen und Kollegen ist
die Hälfte geimpft.Wir diskutie-
ren immer mal wieder intensiv
überdie Impfung.DieMeinungen
gehen dabei stark auseinander,
was ich noch interessant finde.

Fürmich ist klar,dass ichmich
zu99Prozent impfen lasse,wenn
meinZertifikat abgelaufen ist. Ich
hatte bereits einen Impftermin.
Kurz bevor ich ihn wahrnehmen

konnte,wurde ich angesteckt.Der
Hauptgrund, der für die Impfung
spricht, ist fürmich ganz einfach:
Ich will meine Freiheiten haben
und allen normalen sozialen
Aktivitäten nachgehen, wozu
auch derAusgang gehört. Ich hät-
te auch keine Lust auf Tests, die
unangenehmsindund–mitmei-
nemBudget als Lernende – auch
sehr teuerwären.»

—Serviceangestellte in
der Gastronomie, 43 Jahre alt
«Einige habenAngst vor Corona,
ich habe Angst vor den Neben-
wirkungen der Impfung. Da es
nach wie vor keine Langzeitstu-
dien gibt, lasse ich mich auch
weiterhin nicht impfen.

Ich arbeite in einem Gastro-
nomiebetrieb, der gerade zwei
Wochen geschlossen ist. Daher
weiss ich noch nicht, wie es bei
uns weitergehen wird.

Ich habe gelesen, dass Gastro-
Mitarbeitende kein Zertifikat ha-
benmüssen. Insofernwürde sich
für mich nicht viel ändern. Denn

eine Maske tragen wir ja schon
seit längerem bei der Arbeit.

Wenn ich mich zukünftig
testen lassenmüsste, dannwür-
de ich das wohl tun, um weiter-
hin einen Verdienst haben zu
können. Bedingung wäre, dass
mein Arbeitgeber oder jemand
anderes die Tests bezahlt – und
ich hoffe, dass ein Spucktest be-
reits ausreichend ist.

Sollte fürs Servicepersonal
eine Testpflicht eingeführt wer-
den, würde ich mich ganz sicher
beruflich neu orientieren. Schon
jetzt bewerbe ich mich auf Stel-
len ausserhalb der Branche.»

—Autoverkäufer,
45 Jahre alt
«Ganz ehrlich: Nach 18Monaten
Pandemie kann ich nicht mehr
umgehen mit den neuen Mass-
nahmen des Bundesrats. Am
liebsten wäre ich am Mittwoch
zur Demo nach Bern gegangen,
was aber nichtmöglichwar,weil
ich auf meinen kleinen Sohn
aufpassenmusste – undmir dies

wichtiger ist; mit ihmwürde ich
nie an eine Demo gehen.

Ich selbst hatte imMärz 2020
Corona. Seither hatte ich keine
Symptome mehr. Warum sollte
ich mich impfen oder testen
lassen, wenn ich gesund bin?
Damit ich mich impfen liesse,
müsstemanmich zwingen. Und
zwar mit Gewalt.

Ich bin Kunde in einem Fit-
nesscenter, wo ich mich sehr
wohlfühle. Eigentlich ist es wie
eine zweite Familie für mich.
Zuletzt habe ich fast täglich
trainiert, teils sogar mehrmals
am Tag. Zudem habe ich noch
ein Abo bei einem anderen
Fitnesscenter,wo es einenWell-
nessbereich gibt. Den vermisse
ich schon jetzt.

Aufs tägliche Training zu ver-
zichten,wirdmir sehr schwer fal-
len: Während des Lockdown, als
die Fitnesscentergeschlossenwa-
ren,hatte ich keine Ideenundkei-
ne Energiemehr. Eswarwie eine
Depression. Ichbin auchnicht der
Schlankeste. Das heisst, ich sollte

trainieren, denn ein Quadrat
würfel will ich nicht werden.

Andere Sachenwie derBesuch
von Clubs, Kinos oder Restau-
rants werde ich weniger ver
missen: Ichwar 20 Jahre lang DJ.
Die Sache mit dem Nachtleben
hat sich damit fürmich erledigt.
Und das Kinowarvor allemwich-
tig, als ich jünger war – zusam-
menmit Kollegen und in der ers-
ten Phase des Verliebtseins.

WährendderPandemiehaben
wir zu Hause das Kochen für uns
entdeckt. Inzwischen schmeckt
uns das besser als imRestaurant.
Wirhabenauchviele Freunde,die
uns zum Essen einladen. Mit de-
nen zusammen haben wir es de-
finitiv lustiger als im Restaurant
mit demmaskiertenPersonal und
denPlexiglastrennwänden,die ich
nicht mehr sehen kann.

Was ichwirklich vermisse, ist
der Besuch einer Bar. Nun trin-
ke ich halt mein Bier auf der
Terrasse.Aber klar, all das drückt
schon aufs Gemüt.

Besonders bedrückend fand
ich einen Anruf meines älteren
Sohns: Er ist 17 undwill sich imp-
fen lassen,weil ermit seinenKol-
legen ins Kino und schwimmen
gehenwill. Ich habe ihmdas nicht
ausgeredet, weil das psycholo-
gischwahrscheinlich gerade den
gegenteiligen Effekt hätte. Aber
eigentlich halte ich es für Nöti-
gung, dass sich mein Sohn so
unter Druck gesetzt fühlt.»

—Sekundarlehrer, tätig im
Gesundheitswesen, 49 Jahre alt
«Geimpft bin ich einmal. Da ich
allerdings seltsameBeschwerden
hatte nach der ersten Moderna-
Impfung – Stechen im Herzbe-
reich, starkeMüdigkeit – und zur-
zeit keine Reisetätigkeiten plane,
möchte ichmit der zweiten Imp-
fung zuwarten und ein anderes
Produkt als Moderna wählen.

BisAlternativen zu den gegen-
wärtigl verwendeten Impfungen
verfügbar sind, dürfte es noch ei-
nige Wochen dauern. So lange
hält auch ein Impfschutz einer
einmaligen Moderna-Dosis hin,
wenn auch ohne Zertifikat.

Der einzige Grund fürmich, eine
Impfung zu machen, sind die
fehlenden Kapazitäten in den
Spitälern. Die sind allerdings ein
hauptsächlich sparpolitisch er-
zeugtes Problem und haben mit
derGefahrdurch dasVirus nichts
zu tun. Den Druck zum Impfen
halte ich für kontraproduktiv.

Bis zu einerweiteren Impfung
besuche ich halt einfach keine
Restaurants oderKinosmehr.Da
ich unter anderem als Lehrer
arbeite, hoffe ich, dass ich im
Job keine Einschränkungen und
Probleme bekommenwerde.Dis-
tanz- und Hygieneregeln halte
ich selbstverständlich ein.»

— IV-Rentner, 60 Jahre alt
«Ich bin 60 und IV-Rentner. Die
Zertifikatspflicht in Innenräu-
men von Restaurants wird mich
sehr stark einschränken. Bisher
ging ich zwei- bis dreimal pro
Woche ins Restaurant. Zukünf-
tig werde ich wieder vermehrt
auf Take-away zurückgreifen
müssen.Auch ins Kinowerde ich
nicht mehr gehen können.

Ich verstehe, dass der Bun
desrat angesichts der überfüll-
ten Spitäler handeln musste. Al-
lerdings bezweifle ich, dass die
Spitälerwirklich voll sindwegen
Corona. Ichwürdewie Dänemark
die Massnahmen für beendet
erklären! Natürlich zirkuliert das
Virus weiter. Aber einmal muss
man einen Punkt machen.

Ich finde es heuchlerisch,
wenn kein Impfzwang deklariert
wird, was es faktisch ja ist. Vom
persönlichen Umfeld spüre ich
keinen Impfdruck. Das masst
sich niemand von meinen Be-
kannten an. Ob ich mich nun
impfen lasse, weiss ich noch
nicht. Es gibt auch gute Argu-
mente dagegen. Den Ausschlag
fürs Impfen geben könnte, dass
ichwieder uneingeschränkt An-
lässe besuchen kann. Auch ob
ich mich testen lasse, weiss ich
noch nicht.Wahrscheinlich nur,
wenn ich unbedingt etwas ma-
chen will. Mit meiner IV-Rente
sind die Kosten für die Tests eine
Last, klar!»

«Am liebsten wäre ich zur Demo»
Ungeimpfte zur Zertifikatspflicht AbMontag drohen starke Einschränkungen für alle, die noch nicht gegen das Coronavirus geimpft sind.
Wie gehen die Betroffenen damit um? Lassen sie sich nun doch impfen?
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Ins Spital müssen vorab Ungeimpfte

Manche Menschen lehnen die Impfung weiterhin grundsätzlich ab: Protestschilder einer Corona-Demonstration im März in Chur. Foto: Imago Images
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«Bei uns breitet sich das Virus
entlangderSchulbänke aus», sagt
eine Primarlehrerin aus einem
DeutschschweizerKanton.«Wird
ein Kind krank, folgen ein paar
Tage späterseineBanknachbarn.»
IhreSchulgemeindeverzichtet auf
regelmässiges Testen, sie müsste
keine Maske tragen (tut es aber),
die Kinder sowieso nicht, und die
Quarantäne für mehrere Klassen
wurde nach den Sommerferien
erst angeordnet, als das Virus
längst im Schulhaus grassierte.
Die zögerliche Anordnung ärgert
die Lehrerin – und mache viele
Eltern «sehr, sehrwütend».

Die Quarantäne ist für viele
Schulen das letzte Mittel, um die
Ansteckungsketten zu durchbre-
chen. Mit der Delta-Variante ist
eingetreten, wovor Epidemiolo-
gen gewarnt hatten: Die Schulen
sind ins Zentrum des Infektions-
geschehens gerückt. In der gan-
zen Schweiz haben sich seit Ende

August Tausende Kinder ange-
steckt – Tendenz stark steigend.

Ausgerechnet jetzt stellt Chris-
toph Berger die Quarantäne für
Kinder infrage. «Diese Regelung
machtwenigSinn», sagte derPrä-
sident der nationalen Impfkom-
mission inderSRF-«Rundschau».
Um grosse Ausbrüche zu ver
hindern, reichten wöchentliche
Tests in den Schulen.Ansteckun-
gen unter Kindern seien unprob-
lematisch– zumProblemwürden
sie nur,wenn die Erkrankung an
Vulnerableweitergegebenwerde.
Das zu verhindern, liege in der
Verantwortung der Eltern.

Zwei Bedingungen
Doch die Eltern sind kritisch.
Rui Biagini von der Elterninitia
tive «Protect the Kids» sagt, über
eine Aufhebung der Quarantäne
liesse sich diskutieren, aber nur
unter zwei Bedingungen: «Die
Eltern müssen beim repetitiven

Pooltesten selbst entscheiden
dürfen, ob sie ihre Kinder nach
einem positiven Ergebnis in der
Klasse noch in die Schule schi-
cken, und die Infektionsgefahr in
denSchulenmussmit CO2-Mess-
geräten und Filtern minimiert
werden.» Zudem seien Masken
eineeffektiveMassnahme.Esgeht
fürBiagini darum,das Infektions-
geschehen insgesamt unter Kon-
trolle zu bringen – schliesslich
brächten die Kinder das Virus zu
ihren Eltern und Grosseltern.

Tweets der Virologin Isabella
Eckerle von der Uni Genf stützen
diese Haltung: Es sei die Alters-
gruppe der 30- bis 50-Jährigen,
die die Spitälermit Covid-Erkran-
kungen fülle – eben die Eltern
generation.Und: «Wennmanden
Weg der natürlichen Immunität
bei Kindern wirklich gehen will
(meines Erachtens nicht verant-
wortbar), dannmussman gezielt
dieEltern zumImpfenbewegen.»

Trotz der Kritik: Bergers Aussage
stösst in der Politik auf breite
Unterstützung.«Wirmüssen jetzt
wirklich zu einem normalen
Schulbetrieb übergehen», sagt
etwa Mitte-Nationalrat und Ex-
LehrerSimonStadler.SeineRats-
und Parteikollegin Marianne
Binder hatte sich bereits vor ei-
nem Jahr in einemVorstoss gegen
rigorose Quarantäneregeln für
Kinder gewehrt. Der Bundesrat
erachtete diese allerdings als
zumutbar. Bergers Forderung

begrüsst Binder daher. Mit der
Impfungkönnten sichmittlerwei-
le alle Risikopersonen schützen.
Einschränkungen dürften nicht
länger auf Kosten der Kinder ge-
hen, sagt sie – und kündigt einen
weiteren Vorstoss an.

Auch SP-Nationalrätin und
Lehrerin Sandra LocherBengue-
rel unterstützt Berger und be-
tont, ein geregelter Alltag mit
Schulbesuch sei für die Kinder
wichtig. Sie sieht sich von der
Kinder- und Jugendorganisation
Pro Juventute bestätigt. Diese
warnt schon lange vor den psy-
chosozialen Folgen der Quaran-
tänen. «Es ist unverständlich,
dass nicht mehr unternommen
wird, um die Isolation der Kin-
der zu verhindern», sagt Spre-
cherin Lulzana Musliu. Weniger
einschneidende Massnahmen
wie Maskenpflicht oder Tests
müssten nun forciertwerden,um
Quarantänen zu verhindern.

Doch alle sind sich einig: Damit
die Quarantänepflicht aufgeho-
ben werden könnte, müssten
die Schutzmassnahmen flächen
deckend umgesetzt werden; die
Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektoren (EDK) mache
keinen guten Job. «Es kann nicht
sein, dass die Massnahmen an
den Schulen von der Postleit-
zahl abhängen», kritisiert Locher
Benguerel. «Es braucht dringend
eine verbindliche Koordination
auf übergeordneter Ebene.»

Es ist allerdings nicht zu er-
warten, dass sich an diesem
Flickenteppich rasch etwas än-
dert. Die EDK sieht sich auf An-
frage nicht in der Pflicht: Für die
Massnahmen an Schulen seien
die Kantone zuständig – die EDK
mache keine Empfehlung zur
Quarantäneanordnung.

Raphaela Birrer
und Edgar Schuler

Oberster Impfchef provoziert: Kinder sollen nicht mehr in Quarantäne
Corona-Hotspot Schule Christoph Berger hält Ansteckungen unter Kindern für unproblematisch. Vertreter der Elternschaft sind kritisch.

Der Schweizer Impfchef
Christoph Berger. Foto: Keystone

Alessandra Paone
und Fabian Renz

Spielsachen, Schlüssel, Brotkrü-
mel – bei Kleinkindern landet al-
les im Mund, was in Reichweite
liegt.Auch Erde,wenn sie draus-
sen spielen.Eltern undÄrzte sind
sich zwar einig, dass ein bisschen
Dreck derGesundheit nicht scha-
det. Wenn dieser jedoch konta-
miniert ist, können die Folgen
schwerwiegend sein.

DerBundesrat jedenfalls sieht
in Spielplätzen, die durch Schad-
stoffe verseucht sind, ein ernst-
haftes Problem,wie amMittwoch
klarwurde.Verursachtwurde es
der Regierung zufolge durch die
«früher gebräuchliche Dün-
gung»mit Asche aus Kohle- und
Holzfeuern sowie durch «frühe-
re Verschmutzungen aus der
Luft». An seiner Sitzung sprach
sich der Bundesrat nun für eine
Änderung des Umweltschutzge-
setzes aus, mit der er die Kanto-
ne in die Pflicht nehmenwill: Sie
müssten zwingend dafür sorgen,
dass öffentliche Kinderspielplät-
ze und Grünflächen untersucht
und nötigenfalls saniertwürden.
Im Gegenzug wäre der Bundes-
rat bereit, die Sanierungen finan-
ziell zu unterstützen. Bei priva-
ten Spielplätzen undHausgärten
bliebe eine Sanierung freiwillig,
würde vom Bund aber ebenfalls
subventioniert.

Das Problem ist gravierend
Glaubt man dem Bundesamt für
Umwelt (Bafu), ist das Problem
in der Tat gravierend: Wie das
Bafu auf Anfrage schreibt, sind
schätzungsweise rund 6000
Spielplätze belastet. «Flächen-
mässig dominant» seien dabei
Privatgärten, hält das Amt fest.
Seine Fachleute gehen davon
aus, dass zwischen 1,7 und
4,7 Prozent der Kleinkinder zwi-
schen 1 und 3 Jahren regelmäs-
sig auf kritisch belasteten Bo-
denflächen spielen – also buch-
stäblich Tausende.

Gefährlich ist insbesondere
die Aufnahme von Blei im Kör-
per. «Blei sammelt sich vor allem
in Knochen, Leber,Niere, Gehirn

und Muskeln an», schreibt das
Bafu. Eine zu hohe Bleibelastung
könne eine lange Reihe von Sym-
ptomen bis hin zu Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen, Bluthoch-
druck, Nierenfunktionsstörun-
gen, Beeinträchtigung der
Fruchtbarkeit, verminderter In-
telligenz und irreparablen Hirn-
schäden auslösen.Wie viele Kin-
der effektiv schon aufgrund ver-
gifteter Spielplätze erkrankt
sind, ist kaum zu eruieren. Aku-
teVergiftungen oderErkrankun-
gen seien eher nicht zu erwar-
ten, glaubt das Bafu.Möglich sei-
en «chronische Erkrankungen,
die nur in den seltensten Fällen
ein Krankheitsbild hervorrufen,
welches ärztlich abgeklärtwird».
Beim Verband Ärztinnen und

Ärzte fürUmweltschutz hältman
den Handlungsbedarf dennoch
für dringlich. Der Vorschlag des
Bundesrats gehe in die richtige
Richtung, sagt Geschäftsführer
Martin Forter. «Wichtig wäre
aber auch, dass er die Grenzwer-
te für Blei deutlich senkt. Aus
medizinischer Sicht müsste der
Grenzwert eigentlich bei null lie-
gen.» Ohnehin brauche es eine
umfassende Vorsorgestrategie
gegen Blei – beispielsweise auch
bei Lebensmitteln. «Die Schweiz
tut hier im Vergleich mit ande-
ren Ländern viel zu wenig.»

Die Erkenntnis, dass Blei
schon in winzigen Mengen zu
Hirnschäden führen kann, ist laut
Bafu erst wenige Jahre alt – wo-
mit das Amt begründet,weshalb

der Bund nicht schon früher tä-
tigwurde. Zudemhabeman sich
bei Altlastensanierungen in der
Vergangenheit auf Industrie-
standorte,Deponien undUnfall-
schauplätze konzentriert. Erst
vor wenigen Jahren hätten Un-
tersuchungen in der Stadt Frei-
burg gezeigt, dass bei älteren
Gartenflächen im städtischen
Gebiet hohe Schwermetallgehal-
te auftreten könnten.

Kosten von 635’000 Franken
FreilichwarBlei auf Spielplätzen
schon in der Vergangenheit im-
merwiederThema.Seit etwa zwei
Jahrzehnten schon ringt man
etwa in der Stadt Langenthal BE
um die Sanierung eines Spiel
platzes, der auf dem Gelände ei-

ner ehemaligen Schiessanlage
liegt. Dass der Bleigehalt im frü-
herenKugelfang besonders hoch
und für Kinder bedrohlich ist,
sorgte in der lokalenPolitik schon
während der Nullerjahre für De-
batten.Die hohenKosten sindder
Hauptgrund,weshalb der Kugel-
fang bis heute nicht saniert ist.

Wie sehr eine Sanierung ins
Geld gehen kann, musste auch
die Gemeinde Uzwil im Kanton
St. Gallen erfahren. Dort wurde
Ende 2019 ein Spielplatz ge-
schlossen,weil Untersuchungen
auch in der obersten Boden-
schicht Schadstoffe zutage för-
derten. Da derVerursacher nicht
genau ermittelt werden konnte,
bleibt die Gemeinde auf den Kos-
ten von 635’000 Franken für die

Altlastensanierung sitzen.Nebst
Blei ist auch die Dioxin-Belas-
tung im Boden vielerorts ein
Problem,wie Recherchen dieser
Zeitung unlängst zeigten. Es
stammt vor allem aus Kehricht-
verbrennungsanlagen.

Bringt der Bundesrat seine
Gesetzesvorlage durch, werden
künftig Bundesgelder für die
Sanierungen zurVerfügung ste-
hen – zugleich kommt die ge-
setzliche Verpflichtung, zumin-
dest bei den öffentlichen Spiel-
plätzen die Probleme effektiv zu
beheben. Bis Ende Jahr ist der
bundesrätlicheVorschlag nun in
Vernehmlassung. Verbindlich
entscheidenwird der Bundesrat
damit erst 2022 – hinterher geht
der Entwurf ans Parlament.

WennKinder auf vergiftetemBoden spielen
Gesundheit gefährdet Rund 6000 Schweizer Spielplätze sind durch Blei und andere Schadstoffe belastet.
Der Bundesrat will jetzt die Kantone zu Sanierungen zwingen.

Unbeschwerte Zeiten auf dem Spielplatz – doch im Boden lauert mancherorts die Gefahr. Foto: Marc Dahinden


